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Trio infernale der Kabarettszene
LAUFFEN Erstes deutsches Zwangsensemble begeistert 250 Fans in der Stadthalle

Von Leonore Welzin

R ente, Wohlfahrtsstaat, Daten-
schutz und so weiter: Wovon
müssen wir nicht alles Ab-

schied nehmen? Schon vor 30 Jah-
ren sollten wir uns vom deutschen
Wald verabschieden! „Neulich bin
ich durch den Spessart gelaufen, da
dachte ich, der deutsche Wald, das
ist aber auch ein zähes Biest“, erei-
fert sich Philipp Weber mit gespiel-
ter Empörung und sehr zur Freude
der 250 Zuschauer in der Stadthalle.
„Die letzte Tour“ so der Titel des
temporeichen Programms, mit dem
das Trio Mathias Tretter, Philipp
Weber und Claus von Wagner die
Welt des Kabaretts aufmischt.

Zuspitzung Ob sie die zunehmende
Entmündigung im Alter, die Frauen-
quote oder die Vermittlung eines ar-
beitslosen Klinik-Clowns aufs Korn
nehmen: Das Erste deutsche
Zwangsensemble, wie sich die drei
blitzgescheiten Schnellredner nen-
nen, schreckt vor keiner Zuspitzung
zurück – und sei sie noch so zynisch
wie die beschönigende Kriegsrheto-
rik mit (aus dem Leben gegriffenen)
Formulierungen wie „Unsere Perso-
nalstruktur unterliegt einer gewis-
sen Fluktuation“.

Politisches Kabarett fusioniert
mit Comedy, ohne den zeitdiagnos-
tisch-subversiven Auftrag aus dem
Auge zu verlieren: „Was macht man,
wenn man anderen etwas wegge-
nommen hat?“, fragt Claus von Wag-
ner alias Angela Merkel als Gefäng-
nispädagogin und Wallstreetworke-
rin zwei inhaftierte Finanzbosse.
Die Antwort: „Eine Pressekonfe-
renz!“ ist natürlich falsch, und weite-

re Resozialisierungsmaßnahmen
sind dringend geboten.

Lesereise Vor dem Griff unter die
Soutane des Papstes schreckt das
Trio infernale des Kabaretts ebenso
wenig zurück wie vor einer Leserei-
se Jesu, der das Buch der Bücher un-
ters Volk bringen will. „Was woll’n
Sie machen? Ein Lesereise-Open-
Air, 3000 Leute? Nee, lieber kleiner,
’ne Zauberschau,“ rät der Verlags-
Agent (von Wagner) per Handy und
erinnert sich: „In ihrer Jugend soll’n
Sie ja übers Wasser gelaufen sein.“
Ein Tisch, drei Stühle genügen auf

der Bühne, um im fliegenden Wech-
sel Solo-Einlagen und Dreier-Sket-
che zu präsentieren. Farbenfrohes
Glanzlicht ist die Stammtischrunde
bayrischer Buddhisten, die beim
Bier nachsinnt, wen man als Spon-
sor fürs Meditationszentrum gewin-
nen könnte. Auch sie kriegt ihr Fett
weg. Wie wäre es mit dem Slogan:
„Rama ist genauso gut wie Buddha“?
Vom Lachkrampf bis zum Schlappla-
cher ist alles drin: „Was hoppelt über
die Wiese und qualmt?“ Richtig:
„Ein Kaminchen.“ Eine Zugabe und
zwangloses Marketing-Geplauder
nach tosendem Applaus.

Gemeinschaftssitzung des Ersten deutschen Zwangsensembles in seinem Programm „Die letzte Tour“ in der Stadthalle Lauffen
mit (von links) Philipp Weber, Claus von Wagner und Mathias Tretter. Foto: Leonore Welzin

Kartoffeln,
Zigaretten und
Nylonstrümpfe
Stadthalle: HG. Butzko
mit „Herrschaftszeiten“

Von Uwe Deecke

BEILSTEIN Kaum ein Wort über seine
Heimatstadt Gelsenkirchen. Aus
dem Schatten des Stadions hat es
der überzeugte Ruhrpottler Hans
Günter Butzko inzwischen weit ge-
schafft. In Mainz wird ihm im März
der Deutsche Kleinkunstpreis ver-
liehen, den er sich mit seinen bissig-
unterhaltsamen Analysen zum Lieb-
lingsthema verdient hat: Die selbst
eingebrockte Finanzkrise und ihre
üblichen Verdächtigen.

Es ist das Thema, das ihn nun
schon seit zwei Programmen nicht
loslässt. Und auch in „Herrschafts-
zeiten“, das er vor rund 160 Gästen
in der Stadthalle präsentiert, kommt
er nicht davon weg. „Steh auf, wenn
du Schalker bist!“, hört er jeden
Morgen seine Kanzlerin sagen. Und
er tut es. Geht arbeiten für sein Geld,
das er brav zur Bank trägt und hofft,
dass es für ihn arbeitet.

Kumpelhaft Und hier liegt schon
der erste Irrtum. Es arbeitet für die
anderen, und er muss hoffen, dass
er es jemals wieder zurückbe-
kommt. Die härteste Währung sind

Kartoffeln im Keller, Zigaretten und
Nylonstrümpfe, das wusste schon
seine Oma. Statt die Banken wie in
Island zu verstaatlichen, verbanken
wir den Staat, glaubt der Westfale.

Kumpelhaft kommt der Gelsen-
kirchener daher mit seinen hochge-
krempelten Ärmeln und seiner blau-
en Ruhrpott-Mütze. Doch dahinter
steckt ein überaus wacher Geist, der
genau beobachtet und und mal pole-
misch, mal provokant kommentiert.

Rundumschlag Politik ist wie Krieg
ohne Blutvergießen, zitiert er einen
berühmten Chinesen. Und Politiker
versprechen Brücken, auch wenn
gar kein Fluss vorhanden ist. Butz-
kos intelligenter Rundumschlag
sitzt, und er hat sich seine wirklich
komische Pause als leicht schmud-
deliger „Chris die Motten“ ebenso
verdient wie die Zuschauer. Aber
gleich anschließend ist er wieder bei
seinem Thema: Wie kann es sein,
dass ein Schimpanse beim Börsen-
spiel alle Investment-Banker ab-
hängt? Und dafür soll er morgens
aufstehen und sein Geld zur Bank
bringen? Herrschaftszeiten!

Steht auf, weil er Schalker ist: HG. Butz-
ko beim Kulturverein. Foto: Uwe Deecke

Das Erste deutsche Zwangsen-
semble entstand 2004 als „Best-
Of“ der drei Soloprogramme von
Claus von Wagner (1977 geboren in
München), Philipp Weber (1974 ge-
boren in Miltenberg, aufgewachsen
in Amorbach) und Mathias Tretter
(1972 geboren in Würzburg). Claus
von Wagner ist seit 2012 Teil der
„Heute-Show“. Ab 2014 wird er ne-
ben Max Uthoff neuer Gastgeber
der Kabarettsendung „Die Anstalt“
im ZDF sein. leo

Aus drei mach eins

In der Welt der Stimmenvielfalt
500 Besucher beim Benefizkonzert der Open Doors in der Kreissparkasse

Von Amelie Hofmann

HEILBRONN Eisige Temperaturen
sind vergessen, wenn die Open
Doors die Bühne betreten und die
Stimmung im Publikum anheizen.
In erfrischenden Interpretationen
trägt der Chor Lieder von Queen
über Lady Gaga bis zu weihnachtli-
chen Tönen und Eigenkompositio-
nen vor. Schonin den ersten Minu-
ten wippen viele Füße im Takt mit.

Beliebt Unter der Pyramide der
Kreissparkasse haben sich rund 500
Gäste eingefunden. Nicht zum ers-
ten Mal ist ein Konzert des beliebten
Chors aus der Region ausverkauft.
Mit Schwung und Aktion präsentie-
ren sich die rund 30 Mitglieder auf
der Bühne. Die Gruppe, aus der ka-
tholischen Kirche Erlenbach her-
vorgegangen, ist mit ihren Mitglie-
dern im Alter von Anfang 20 bis Mit-
te 60 bunt gemischt. Einmal pro Wo-

che treffen sich die allesamt Berufs-
tätigen zur Probe. Bei ihren Auftrit-
ten erreichen sie musikalisch ein
hohes Niveau. In einer bemerkens-
werten Mischung entführen sie die
Gäste auf eine Reise in die Welt der
Stimmenvielfalt. Das Repertoire aus
Rock, Pop und Gospel kommt gut
an. Uli Dachtler, Leiter der Open

Doors, begleitet am Flügel und führt
gewitzt durch den Abend. Gemein-
sam mit Bärbel Henle werden die
Melodien für eigene Stücke kompo-
niert und die Texte dazu geschrie-
ben. „Man kriegt durch den Applaus
so viel Kraft zurück“, betont Henle.
Mit solistischen Einlagen sticht sie
heraus. Daneben sorgen charmante

Duette für Musical-Feeling. Aller-
dings gibt es auch Lieder zum Nach-
denken und Mitfühlen wie „Kleiner
Held“, das speziell für das Benefiz-
konzert geschrieben wurde.

Guter Zweck Es findet zugunsten
der Stiftung „Große Hilfe für kleine
Helden“ statt. Mit dem Erlös werden
Projekte der Kinderklinik unter-
stützt. „Leben einfacher machen“,
stellt Vorsitzender Hans Hambü-
cher das Ziel vor und dankt allen
Mitwirkenden. An diesem Abend
kommen 6000 Euro für den guten
Zweck zusammen. Einen festlichen
Ausklang bereiten Lieder zur Weih-
nacht. Zum Mitsingen animiert,
stimmt das Publikum begeistert mit
ein. „Oh du fröhliche“ klingt bis in
den letzten Winkel der Pyramide.
Mit zwei Zugaben bei Beifall im Ste-
hen verabschiedet sich der Chor
und entlässt das Publikum in leise
rieselnde Schneeflocken.

Erfrischende Interpretationen: Die Open Doors beim Benefizkonzert zugunsten der
Stiftung „Große Hilfe für kleine Helden“ in der Kreissparkasse. Foto: Thomas Braun

Wie von
der Tarantel
gestochen

Bruckners Unlimited setzt
im Cave 61 auf Jazz-Parodie

Von Michaela Adick

HEILBRONN Geradezu verdächtig
brav setzen sich die gediegenen
Herrschaften zur Kammerspielrun-
de zusammen. Die dunklen Anzüge
sind gepflegt, die Krawatten sitzen.
Anton Bruckner (1824-1896) gilt es
schließlich wieder einmal hochle-
ben zu lassen, den großen Sohn ih-
rer Heimatstadt Linz. Nicht dass der
große Meister ein Jubiläum hätte.
Aber muss man nicht die Feste fei-
ern, wie sie fallen? Und wo sie fallen?
Und sei es in einem Jazzclub wie
dem Cave 61? Wo man übrigens
schnell beim Du ist. In der dritten
Etage des K3, so scherzt Charly
Schmid, müsse doch wohl Berg-
recht gelten, nicht wahr?

Gedenktag Womit der hagere Saxo-
fonist, der Spitzwegs „Armen Poe-
ten“ entsprungen sein könnte, denn
auch schon den Ton vorgegeben
hat. Seine gepflegte Kammermusik-
truppe mit dem Namen Bruckners
Unlimited gedenkt den ungeplanten
Gedenktag mit eigenwilligem Leben
zu füllen. Auf dass sich Anton Bruck-
ner noch im Grabe amüsieren möge.
Denn nicht sein berühmtes „Te
Deum“ werden sie spielen oder gar
eine seiner Sinfonien. Charly
Schmid und sein Haus- und Hofkom-
ponist Roland Keil haben Bruckners
bislang als verschollen geglaubtes
Jugendwerk entdeckt und nach ih-
rem Gusto zurechtgeschnippelt.

Und siehe und höre da: Anton
Bruckner, der später als alter Ro-
mantiker in die Geschichtsbücher
eingegangen ist, muss wohl einige
Jugendsünden hinterlassen haben,
die, Musikarchäologen werden es
eines Tages bestätigen, als Keimzel-
le des Jazzrocks gelten müssen. Und
zwar eines Jazzrock der bereits
recht avancierteren Art.

Samples Laut und heftig und, je län-
ger der Abend währt, auch immer
punkiger geht es im Jazzclub zur Sa-
che, mit Geräusch-Samples aus der
Hexenküche des Kapellmeisters Ro-
land Keil an den Reglern seines Key-
board-Monsters. Immer vorneweg,
in der dankbaren Rolle der ewiglich
geliebhassten Antagonisten-Paares:
Charly Schmid (Saxofone und Bass-
klarinette) und Marcus Wall an der
verstärkten Violine.

Wie in einem Kammerspielkreis
sitzen sie sich gegenüber, dem Pu-
blikum abgewandt. Um jedes Solo
werden sie kämpfen und mit gan-
zem Einsatz. Und sei es, dass sie wie
von der Tarantel gestochen zu ihren
Soli aufspringen. „Jazz muss weg“
hat das Sextett sein Programm ge-
nannt, das, man ahnt es schon, mit
allerlei kniffligen Jazzsuiten ge-
spickt ist. Und in den viel zu seltenen
ruhigen Momenten, etwa wenn die
Bassklarinette auf den Kontrabass
trifft, von einer hoher Suggestions-
kraft zu zeugen weiß.

Martin Schliemann war verwun-
dert. „So, habt ihr euch über mich
unterhalten?“

Erst jetzt wurde ihr klar, welchen
Unsinn sie geredet hatte, und das,
gerade als ihr dieser geliebte Mann
einen Heiratsantrag gemacht hatte.
„Ach bitte, vergiss das alles. Ich
habe mich in dieses dümmliche Ge-
schwätz geflüchtet, um meine Rüh-
rung und meine Aufregung zu ver-
bergen.“

Martin hielt sie in den Armen und
fühlte sich gut. Dieses junge, unver-
brauchte Geschöpf, das ohne Be-
rechnung und ohne lange zu überle-
gen eigenen Gefühlen und denen an-

derer Leute begegnete, ließ die Er-
füllung seiner Wünsche an das Le-
ben in erreichbare Nähe rücken.

Geräusche aus dem Treppen-
haus. Mutters Stimme: „Maralena,
ist die Sprechstunde noch nicht zu
Ende? Oder hast du noch zu tun?
Komm, wir essen Abendbrot. Beeile
dich.“

„Ich bin schon unterwegs. Da bin
ich.“

Sie lief hinaus und begleitete ihre
Mutter in die erste Etage. „Bis mor-
gen und gute Nacht, Herr Doktor
Schliemann“, rief sie noch die Trep-
pe hinunter.

Die Familie war um den Tisch ver-
sammelt, nur Gerda fehlte. Ihre Ab-
wesenheit und ihre überraschende
Schwangerschaft waren vom Tag ih-
rer Abreise an kein Gesprächsthe-
ma mehr. Nur Maralena und Elfrie-
de sprachen, wenn sie allein waren,
immer wieder miteinander über die
Schwester und hielten Kontakt zu
ihr. Sie vermuteten auch, dass Pia
mit ihr in Verbindung sein musste.

Mutter Achstetter erwähnte ihre

älteste Tochter mit keinem Wort.
Die Schmach und die Schande, die
sie über die ehrbare Familie ge-
bracht hatte, nagten schwer an Her-
mine Achstetters Moralempfinden
und mussten totgeschwiegen wer-
den.

Eines Abends, es waren etliche Mo-
nate vergangen, rief Tante Beate an.
Zuerst war Pia am Telefon, die sofort
in Panik geriet und eilig nach Frau
Doktor rief. Mutter riss Pia den Hö-
rer aus der Hand.

„Beate, was gibt es? Hoffentlich
geht es dir gut. Oder ist etwas mit
Erna? – Nein, bei uns ist kein schö-
nes Wetter. – Warum ich nicht frage,
wie es Gerda geht? Wie geht es ihr
denn, diesem, diesem … Was sagst
du da? – Sie ist in der Klinik? Konntet
ihr das nicht bei dir abwickeln? – Es
geht ihr schlecht? – Das ist die ge-
rechte Strafe. – Sag das noch einmal,
das Kind ist tot? Wirklich tot? – Das
ist die Sprache Gottes. Du kannst
Gerda grüßen, wenn du willst.“ Das
Gespräch wurde beendet.

Maralena und Elfriede standen
neugierig neben der telefonieren-
den Mutter und bekamen genug
mit, um zu wissen, dass das Kind,
das Gerda geboren hatte, gestorben
war. Pia, wieder einmal übermannt
von des Schicksals Macht, weinte in
ihre Schürze.

„Wir können zur Tagesordnung
übergehen, Gerda wird in ein paar
Wochen alleine zurückkommen. Es
hat sich nichts verändert.“ Mutter
sprach’s und verließ ohne sichtliche
Regung den Raum.

„Es ist widerlich und abstoßend,
mit welcher Genugtuung Mutter
den Tod ihres ersten Enkelkindes
betrachtet. Ich schäme mich für sie.
Die arme Gerda! Wie mag sie das al-
les nur verkraften?“ Maralena sah zu
Pia und Elfriede und erwartete Un-
terstützung.

„Mir ist das auch unverständlich.
Wie kann Mutter so herzlos sein?
Sie hat doch selber Kinder und trau-
ert noch immer um Ernachen und
Karl. Nein, sie ist nicht zu verstehen.
Das ist nicht unsere Mutter. Das ist

diese verabscheuungswürdige Mo-
ralvorstellung der Kirche. Unsere
arme Mutter! Sie ist noch ärmer als
Gerda.“ Elfriede schien außer sich.
Pia sagte nichts und weinte noch im-
mer, als sie in die Küche ging.

Am nächsten Tag erzählte Mara-
lena Martin, was vorgefallen war.

„Es ist empörend“, begann sie.
„Ich finde es unverzeihlich, dass
Mutter froh ist, dass es so gekom-
men ist. Vielleicht hätte Gerda das
Kind ja liebgehabt. Nein, es ist nicht
richtig, dass Mutter erleichtert ist.“

„Du siehst das emotional. Aber
denke einmal mit deinem hübschen
Kopf. Deine Schwester will studie-
ren. Mit einem Kind? Mit einem
Kind ohne Vater? Unvorstellbar.
Doch, ich meine auch, dass es so,
wie es gekommen ist, für deine
Schwester das Beste sein wird. Tra-
gisch ist so etwas allemal.“

Maralena gestattete sich nicht,
Martin Schliemann zu kritisieren,
und sagte stattdessen nur, wenn er
das so sähe, dann werde es wohl so
sein. „Aber dass sie praktisch aus

dem Haus geworfen wurde, werde
ich nie verstehen „, fügte sie hinzu.
„Wie konnte Mutter das nur ma-
chen, und wie konnte Vater das zu-
lassen! Ich werde es nie begreifen.
Und das verstehst du hoffentlich.“

Martin nickte.
Maralena und Martin erlebten

eine glückliche Zeit im Schutze des
Sprechzimmers und der gemeinsa-
men Berufsinteressen. Seit sich Ma-
ralena in der Gewissheit wiegen
konnte, dass Martin sie zur Frau ha-
ben wollte, empfand sie eine ange-
nehme innere Ruhe. Die zwanghafte
Idee, Opernsängerin werden zu
müssen, verblasste mit jedem Tag
mehr, an dem sie die Zärtlichkeiten
und die aufmerksame Bewunde-
rung von Martin Schliemann genie-
ßen konnte.

Mutter erfuhr nichts. Geschickt
konnten die beiden, die sich immer
mehr eine gemeinsame Zukunft aus-
malten, ihre Pläne vor ihr geheim-
halten.
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